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rates. ©r wäre unterblieben, raenn nicftt Kirchengut unb
3öIIe hätten gefdjütjt raerbert müffen. ©eroöhnlidje .Oiinb-

leute raareit für ben König Sperlinge, bie nad) bes £jerru
SBillen nom Dadje fallen tonnten ober aud) ntcftt.

Der Kaplan oermieb es, bie Königin anäufefjen, weil
er raubte, baff einmal raieber bittere Dropfen in ibren
tûebensïelcb gefallen raaren. Sie ertrug bas Sdjroerfte, uias
bas ®efd)id einer hochgemuten 3;rau auferlegen !ann: Sie
fcbämte fid) für ibren 05emal)l.

Um bas Schweigen 311 unterbrechen, fagte ber Itaplan:
„Der 5tönig barf es fidj aud) als Berbienft anrechnen,
bab im £>od)burgunb unb fo, weit bie ©rafen ibm auf*
richtig bulbigen unb ihre Bflid)t tun, bie 3uftänbe nicht
fo unerfreulich finb. Stud) ift 3U boffen, bab ber jebt faft
beenbigte glüdlidje, weil unblutige Serrig gute folgen
haben werbe. SBir tonnen ©ott nidjt beffer bietten, als
wenn wir auf unferem fdjmalen Kebensraege bem Unrecht
raebren unb bie Schwachen befdjüben, foraeit unfer Sinn
reidjt. Das Stusmafc unterer Kraft unb unferes Sßirtens
bebt in ©oties ijanb." — ©r erinnerte bie Königin bamit
an ibre eigenen Sßorte. SIber es gelang ibm biesmal nicbt,
fie 3u tröften, raetF er mit fid) felber 31t tämpfen batte,
©s war ibm peinlid), bab Sßorte ber heiligen Se&rift bem

König ba3U bienen mufcten, feine Untätigteit 311 befd)önigen.

Die Königin erhob fid) unb fagte: „ßafjt uns hinein«

geben. Der ïaïte SIbenbroinb tonnte bem König fdjaben.
©s friert mid) felber bis ins |jer3 hinein." — Sie wollte
gerne eine Stunbe für fid) allein fein.

Drob ben uielen tieinen Dtieberlagen lieb bie Königin
ihren SDlut nicht fo halb erlahmen. Shr ©ernabl war bodj

gut in feiner SBeife. ©r gönnte ihr unb attbern eine greube
unb lebte idoI)I babei, raenn muntere Dieben feine Sorgen
oerfdjeudjten. "SIber, wie bie Berljältniffe einmal lagen, wäre
es einem tatträftigen DJtann auf bem Dhrortc taum ge=

hingen, ber habgierigen Kirche bie raürgenben öänbe 311

löfeu 1111b 3iigteid) bie ©rafeit 311111 ©eborfam 3U swingeit.
Die Königin oerfudjte immer raieber, bas Bleigeraidjt feiner

bequemen ffrömmigteit 311 beben unb ihn 3Ùm ôdnbeht
311 ermuntern. Dits aber nad) Sohren ber Dob fie oon
ihrer Berbinbung mit bem büflofeit ©reis erlöfte, war
ihre hefte Kraft bod) babin. Sie überlebte ihren ©ernabl
um mehr als 3watt3ig Sabre unb oerraenbete ihre aitfehn»

lieben Büttel begu, Sd)raad)ien unb Bebürfiigeri 311 helfen,

um fo im Kleinen gut3umad}en, was ber König im ©rohen
oerfäumt hatte.

Die ioerrfdjaften blieben nidjt mehr lange in Kaupen.

Der König geba.djte, fid) einige 3eit in Beterlingen auf»

3Uholten unb bann ben SBinter in St. DJtorih 3U3ubringen.

Beoor fie absagen, raiberfubr ber armen t?eli3itas nodj be=

fonberes Seil. Shve Batin Beatrix nähte ihr mit .jçjilfe

ber Kammerzofe ein Sammettleib, unb ©erlinba ftidte einen

groben F auf einen Seibenbeutel, ben fie mit ihrem fdjön»

ften Stugenauffdjlag iebem Höfling hinhielt, um Silber»
unb ©olboögel bhteinsulodeit. Die Kcitnoadje fdjentte ihr
bas Berrätergelb bes Bifdjofs, bas babureb roobl entfünbigt
würbe. Setijitas war iiid)t mehr arm.

©iite grobe fyeftlidjteit fab Kgupen nod) im felben

.fjerbfte, itibcm 3raei fjodjseitspaare, bie wir tennen, bie

gan3e Bürgerfchaft 3U ©afte luben. Studj ber Bfarrer oon

Böfingen nahm an ber (freier teil unb unterhielt fid) föft=

lid) mit ber raeifen Seimig, ber Seibenpriefterin.
— © n b e. —

Seht, welch ein Mensch!

Pilatus bat biefe Sßorte nicht in ~einer empbatifeben
Berounberung gefproeben. Sbm war Sefus wohl nidjts mehr
als ein harmlofer Kau3, unb er oerfudjte nur, bie Suben
oon ber fçjarmlofigîeit Sefu 3U über3eugen.

Die hatten ihn wegen ©ottesläfterung angeüagt. Unb
bas oerftanb Pilatus einfach nicht, ©r oerftanb, bab man
bie SIrmee, ben Kaifer, ben Statthalter, bie Bauten, bas

arbeitslofe ©infommen unb bie Borrechte beftimmter Bar»
teien läftern tonnte. Unb er betrachtete es burdjaus als
feine Pflicht, gegen foldje Säfterung oor3ugeben. Stber 3tein
gion war ihm Bnoatfadje. 3m Sinn einer aufgetlärten,
liberalen Humanität trat er für ©laubens» unb ©erot'ffens»

freibeit ein.
Die Suben bagegen raaren intolerant. SBohl fdjäbten

audj fie ben raefentlidjen Deil ber „beiligften ©iiter einer

Station", als beren Befdjüher ficb Pilatus fühlte. SIber fie

hatten ein ©efeh, bas ihnen ©oft als ben Spenber ber

©üter oertünbete. Sie raubten, bab man nad) einem guten
©efdjäft ein Dantopfer barsubringen hatte bem Köchften.
Sie wollten grob werben wie bie Börner, ja gröber als bie

9tömer, aber fie wollten es. nicht, raie jene, aus eigener
Kraft, fonbern fie wollten burdj ©efehestreue ©ott basu

bringen, bab er es ihnen fchente. Unb barunt raaren fie

nidjt für ©laubens» unb ©eraiffensfreiheit. Darum war
ihr Nationalismus religiös funbiert, unb fie fdjeuten feinen

©eraiffens3wang.
Die Sßeltgefdjichte ift feither immer 3roifdjen jübifdjem

unb römifdj=beibnifdjem Denten hin» unb hergepenbelt. SBir
fommen aus einer Bilatus3eit. Sahr3ehntelang war bie übe»

rale Humanität, bie jeben nach feiner fyaffon feiig werben
lieb, hödjfter Drumpf. Die Dteformatiön würbe nur nod)

als bie Befreiung ber ©eraiffen aus Unmünbigteit unb

Knedjtfdjaft oerftanben. Stllerbings erlebte man es bann

hin unb raieber, bab ©eraiffen gegen bie heiligften ©üter
ber Station rebellierten, unb bann oergab man fofort feinen

Drumpf unb beljanbelte ben SJtann mit einem foldfen ©e»

raiffen als einen 9tcbcllen. Sut übrigen tarn man aber fo»

weit, bab febes Süngeldjen -fein eigenes ©eraiffen hatte
unb traft feines ©eraiffens fid) felber 3um Herrgott würbe.

Unb nun fchlägt bie Btlatus3eit gegenwärtig über in

eine neue Suben3eit. Dab babei bie Suben'oerfolgt werben,

braucht nidjt im SBiberfprudj 3U biefer Datfad)e 3U ftehen.

9Kan mag ja oft feine heften Bermanbten am roenigften
leiben. Das neue Sbeal ber SBelt ift ©eroiffenstnebelung.
Die ©inbuitg au bie railllürlidjften ©efebe foil 3Uf Selb ft»

oerftänblichteit werben. Der ©ott, ber biefe ©efebe gibt,

ift ber totale Staat, unb neben ihm follft bu teine anbern

ffiötter haben.
• Daburch wirb bie SBelt aber 3U feiner Drbnung toni»

mén. Denn Drbnung gibt es nidjt, wo ber 9Kenfd)
_

3_u

©hren tommen will, fei es nun in hödjftmöglidjer Liberalität
ober; in. höd)ftntöglidjer ©efeblichteit. Drbnung gibt es nui,

too ©oft reftlos unb ohne Sintergebanten bie ©hre gegeben

wirb. Drbnung gibt's nur, roo ©hriftus ift. Sft Pilatus in

feiner- ftol3cn Stattljafterpofe unb in feinem toftbaren Stmts»

geroanb. ber raahre fötenfdj? Sich nein, feine. Süfee fdjlotteW

unb, fein. I5er3 fdjlottert oor ber ©eroalt unb S15ud)t ber

fOfaffe. ' Ober finb-bie Suben, bie ba hafjgetrümmt naih ber

33efriebigung ihrer fRadje fdjreien, bie Bertreter wat)^
9Jlenfd)entums? Std) nein, ber ^ah unb bie ^errf^fuw
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wies. Er wäre unterblieben, wenn nicht Kirchengut und
Zölle hätten geschäht werden müssen. Gewöhnliche Land-
leute waren für den König Sperlinge, die nach des Herrn
Willen vom Dache fallen konnten oder auch nicht.

Der Kaplan vermied es, die Königin anzusehen, weil
er wutzte, datz einmal wieder bittere Tropfen in ihren
Lebenskelch gefallen waren. Sie ertrug das Schwerste, was
das Geschick einer hochgemuten Frau auferlegen kann- Sie
schämte sich für ihren Gemahl.

Um das Schweigen zu unterbrechen, sagte der Kaplan-
„Der König darf es sich auch als Verdienst anrechnen,
daß im Hochburgund und so weit die Grafen ihm auf-
richtig huldigen und ihre Pflicht tun, die Zustände nicht
so unerfreulich sind. Auch ist zu hoffen, das; der jetzt fast
beendigte glückliche, weil unblutige Feldzug gute Folgen
haben werde. Wir können Gott nicht besser dienen, als
wenn wir auf unserem schmalen Lebenswege dem Unrecht
wehren und die Schwachen beschützen, soweit unser Arm
reicht. Das Ausmah unserer Kraft und unseres Wirkens
steht in Gottes Hand." — Er erinnerte die Königin damit
an ihre eigenen Worte. Aber es gelang ihm diesmal nicht,
sie zu trösten, weil er mit sich selber zu kämpfen hatte.
Es war ihm peinlich, datz Worte der heiligen Schrift dem

König dazu dienen mutzten, seine Untätigkeit zu beschönigen.

Die Königin erhob sich und sagte: „Latzt uns hinein-
gehen. Der kalte Abendwind könnte dem König schaden.

Es friert mich selber bis ins Herz hinein." — Sie wollte
gerne eine Stunde für sich allein sein.

Trotz den vielen kleineu Niederlagen lieh die Königin
ihren Mut nicht so bald erlahmen. Ihr Gemahl war doch

gut in seiner Weise. Er gönnte ihr und andern eine Freude
und lebte wohl dabei, wenn muntere Reden seine Sorgen
verscheuchten. Aber, wie die Verhältnisse einmal lagen, wäre
es einem tatkräftigen Mann auf dem Throne kaum ge-

luugen, der habgierigen Kirche die würgenden Hände zu

lösen und zugleich die Grafen zum Gehorsam zu zwingen.
Die Königin versuchte immer wieder, das Bleigewicht seiner

bequemen Frömmigkeit zu heben und ihn zum Handeln
zu ermuntern. Als aber nach Jahren der Tod sie von
ihrer Verbindung mit dem hilflosen Greis erlöste, war
ihre beste Kraft doch dahin. Sie überlebte ihren Gemahl
um mehr als zwanzig Jahre und verwendete ihre ansetzn-

lichen Mittel dazu, Schwachen und Bedürftigen zu helfen,

um so im Kleinen gutzumachen, was der König im Erohen
versäumt hatte.

Die Herrschaften blieben nicht mehr lange in Laupen.
Der König gedachte, sich einige Zeit in Peterlingen auf-
zuhalten und dann den Winter in St. Moritz zuzubringen.
Bevor sie abzogen, widerfuhr der armen Felizitas noch be-

solideres Heil. Ihre Patin Beatrix nähte ihr mit Hilfe
der Kammerzofe ein Sammetkleid, und Gerlinda stickte einen

grotzen P auf einen Seidcnbeutel, den sie mit ihrem schön-

sten Augenaufschlag jedem Höfling hinhielt, um Silber-
und Goldvögel hineinzulacken. Die Leibwache schenkte ihr
das Verrätergeld des Bischofs, das dadurch wohl entsündigt
wurde. Felizitas war nicht mehr arm.

Eine grohe Festlichkeit sah Laupen noch im selben

Herbste, indem zwei Hochzeitspaare, die wir kennen, die

ganze Bürgerschaft zu Gaste luden. Auch der Pfarrer von

Bösingen nahm an der Feier teil und unterhielt sich kost-

lich mit der weisen Helwig, der Heidenpriesterin.
Ende. —

ein Nensà!
Pilatus hat diese Worte nicht in ^einer emphatischen

Bewunderung gesprochen. Ihm war Jesus wohl nichts mehr
als ein harmloser Kauz, und er versuchte nur. die Juden
von der Harmlosigkeit Jesu zu überzeugen.

Die hatten ihn wegen Gotteslästerung angeklagt. Und
das verstand Pilatus einfach nicht. Er verstand, datz man
die Armee, den Kaiser, den Statthalter, die Banken, das

arbeitslose Einkommen und die Vorrechte bestimmter Par-
teien lästern konnte. Und er betrachtete es durchaus als
seine Pflicht, gegen solche Lästerung vorzugehen. Aber Reli-
gion war ihm Privatsache. Im Sinn einer aufgeklärten,
liberalen Humanität trat er für Glaubens- und Gewissens-
freiheit ein.

Die Juden dagegen waren intolerant. Wohl schätzten

auch sie den wesentlichen Teil der „heiligsten Güter einer

Nation", als deren Beschützer sich Pilatus fühlte. Aber sie

hatten ein Gesetz, das ihnen Gott als den Spender der

Güter verkündete. Sie muhten, datz man nach einem guten
Geschäft ein Dankopfer darzubringen hatte dem Höchsten.
Sie wollten groh werden wie die Römer, ja grötzer als die

Römer, aber sie wollten es nicht, wie jene, aus eigener

Kraft, sondern sie wollten durch Eesetzestreue Gott dazu

bringen, datz er es ihnen schenke. Und darum waren sie

nicht für Glaubens- und Gewissensfreiheit. Darum war
ihr Nationalismus religiös fundiert, und sie scheuten keinen

Gewissenszwang.
Die Weltgeschichte ist seither immer zwischen jüdischem

und römisch-heidnischem Denken hin- und hergependelt. Wir
kommen aus einer Pilatuszeit. Jahrzehntelang war die libe-
rale Humanität, die jeden nach seiner Fasson selig werden
lietz, höchster Trumpf. Die Reformation wurde nur noch

als die Befreiung der Gewissen aus Unmündigkeit und

Knechtschaft verstanden. Allerdings erlebte man es dann

hin und wieder, datz Gewissen gegen die heiligsten Güter
der Nation rebellierten, und dann vergas; man sofort seinen

Trumpf und behandelte den Mann mit einem solchen Ge-

wissen als einen Rebellen. Im übrigen kam man aber so-

weit, datz jedes Jüngelchen fein eigenes Gewissen hatte
und kraft seines Gewissens sich selber zum Herrgott wurde.

Und nun schlägt die Pilatuszeit gegenwärtig über in

eine neue Judenzeit. Datz dabei die Juden verfolgt werden,

braucht nicht im Widerspruch, zu dieser Tatsache zu stehen.

Man mag ja oft seine besten Verwandten am wenigsten
leiden. Das neue Ideal der Welt ist Eewissensknebelung.
Die Bindung an die willkürlichsten Gesetze soll zur Selbst-

Verständlichkeit werden. Der Gott, der diese Gesetze gibt,
ist der totale Staat, und neben ihm sollst du keine andern

Götter haben.

Dadurch wird die Welt aber zu keiner Ordnung kom-

mèn. Denn Ordnung gibt es nicht, wo der Mensch zu

Ehren kommen will, sei es nun in höchstmöglicher Liberalität
oder, in höchstmöglicher Gesetzlichkeit. Ordnung gibt es nur.

wo Gott restlos und ohne Hintergedanken die Ehre gegeben

wird. Ordnung gibt's nur, wo Christus ist. Ist Pilatus in

seiner stolzen Statthalterpose und in seinem kostbaren Amts-

gewand der wahre Mensch? Ach nein, seine Fütze schlottern

und sein. Herz schlottert vor der Gewalt und Wucht der

Masse/ Oder sind die Juden, die da hatzgekrümmt nach der

Befriedigung ihrer Rache schreien, die Vertreter wahren

Menschentums? Ach nein, der Hatz und die Herrschsucht
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fommen oom Seufel unb nidjt oon
©ott. Sfber ber ©efangene ünb 5fn=

geflagte, ber SRenfdj im ©arrenffeib,
ben ieber Sofbat anfpeien barf, ift
ber toafjre SJJÎenfcfj. 3hn îann ïein
pfiffiger Statthalter retten, ihn fann
aber auch feine Orgie bes paffes um»
bringen, ©r gibt fidj felbft bahin,
um ©ott bie ©hre 3U geben, ©r
3eugt in einer d>aotif<fjen, unorbent»
liehen SBelt oon ber straft unb ffRaje»
ftät bes etoigen, lebenbigen ©ottes.
Unb nur too er fleht, too fein ©Sort
gilt unb fein (Seift maltet, gibt's
Orbnung.

Sie ^Reformatoren haben beshalb
nicht nur bas- ©etoiffen befreit. Sie
haben es roohl oon SRenfdjengefehen
unb SRenfchenfahungen befreit, fie
haben es aber 3ugfeich auch an ©hn»
ftus gebunben. Sah biefer bornen»
gefrönte ©hnftus ber |jerr xoerbe
über bie SRenfchenheräen, bas roar
bas 3iel ihres Kampfes.

Unfere ©egentoart geroinnt rein
nichts, roenn fie oon ^Pilatus 3U ben Bertel Thorwaldsen : Das Löwendenkmal in Luzern.
3uben hinüberroechfelt. Sie önbert

Bloh mit.oiel Scfjtoeih unb ©efchrei bas Sfeufjere, bie lln»
orbnung bleibt aber biefelbe. Sie fönnte inbeffen alles ge=
toinnen, roenn fie 3U bem einigen toahren SRenfdfen flehen
unb mit ©ehorfam unb fiiebe 3u ihm als ihrem ioerrn
aufblicEen toürbe: Seht toeldf ein SRenfdj! E.B.

Bertel Thorwaldseil.
Zum 90. Todestag, 24. März 1934.

Shortoafbfen, ber berühmte bänifcfje Sifbhauer, ift uns
Schtoei3ern fein Unbefannter, hat er uns boef) ben „fter=

Bertel Thorwaldsen 1770—1844. Gemalt (ca. 1837) von Horace Vernet.

benben £ötoen" 3U fiu3ern gefdjenft, jenes eigenartige, toelt»

berühmte Senfmal im toeilanb ©fpfferfäjen ©arten, bas,
in lebenbigen Reifen gehauen, in fdjön.fter, romantifdjer lim»
gebung, jeben ©efäjauer fo mächtig anfpricht. Slommanbant
©fpffer, ein ehemaliger Offner ber Sdjtoeisergarbe oon
©aris, gab bie ©eranfaffung 3U biefem ©hrenmal ber
Schtoepser, bie am 10. Stuguft 1792 beim Sturm auf bie
Suilerien 3U ©aris ber ©offsrout 3um Opfer fielen, ©r
trat mit ©hortoalbfen, bem bamals berühmteften ©ifbhauer,
in Serbinburtg. Ser Uünftfer hat bas SRotio glän3enb ge»

Iöft. ©r 3eidjnete einen tobestounben £ötoen, ber 3ufammen»
gebrochen, fterbenb, mit ber fehlen Alraft noch ben SBappen»
fdjifb ber ©ourbonen fchüh't. Treu bis in ben Sob, toie bie
toaeferen Sdjtoei3er es 1792 in ©aris roaren! ©in Schüler
Shortoalbfens, Sienaimé, mobeffierte nach' bes ©teifters
3eichnung ben fiötoen. Sas SRobeïI füllte urfprünglid) in
©r3 gegoffen toerben. 3fber ber 5tünftler fam bei feinem
Sefudj in Su3ern auf bie glücffidje 3bee, ben fiötoen in ben
Seifen einsufjauen. Ser S<htoei3er £ufas dhorn führte bie
©rbeit aus, unb 1821 tourbe bas Senfmal eingetoeiht, affo
oor 113 Sahren. 2Iber bis auf ben heutigen Sag hat ber
„fiötoe 3U £u3ern" feine 2In3iehungsfraft betoahrt.

Sas Senfmal gehört 3U ben bebeutenbften ©Berten
©ertef Shortoalbfens. ©nbere haben ihn oielleidjt popu»
Iarer gemacht. 2ßir erinnern an bie Statue bes Jegnenben
©hriftus, jenes lebenstoahre, grohe Stunftroerf, an ben he»

rühmten 9IIeranber3ug. 3m Sabre 1811 roolltc ©opofeon I.
nach iRom gehen unb ba im Quirinal ©Bohnung nehmen.
Sie fran3öfifche ©ffabemie foflte bie ©äume gebührenb aus»
fdjmücfen. Shortoalbfen erhielt ben ©fuftrag, im ©Ippar»
tamento be ©rineipi einen über 30 ©teter fangen juries in
©ips aus3uführen. ©r roählte als ©totio ben ©in3ug 2ffe»
ranbers bes ©rohen in Sabpfon. Ser ©raf Sommarioa
lieh für feine Silla ©arfotta am ©omerfee bas ©tobeil in
©tarmor ausführen, ©ine 3toeite ©tarmorausfü'hrung he»

fteffte bie bänifdhe ^Regierung. Unter ben ©in3elrefiefs bes
2IIe3canber3uges finben fid) erflärte ©ieblinge ber ©3eft.
©Sunberooff finb toieber bie beiben grauengeftaften ,,©tor=
gen" unb „©acht", bie „©acht" im unenblicffen ©aume
fdjtoebenb, in tiefer ©erfunfenheit, ber „©torgen" jubefnb
unb bfumenftreuenb. 2tu<h bie „Sier 3ahres3eiten" bergen
ftiloolfe Schönheiten, unb „©anpmeb mit bem ©bler" ift
oon reinftem Sormenabef.
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kommen vom Teufel und nicht von
Gott. Aber der Gefangene und An-
geklagte, der Mensch im Narrenkleid,
den jeder Soldat anspeien darf, ist
der wahre Mensch. Ihn kann kein

pfiffiger Statthalter retten, ihn kann
aber auch keine Orgie des Hasses um-
bringen. Er gibt sich selbst dahin,
um Gott die Ehre zu geben. Er
zeugt in einer chaotischen, unordent-
lichen Welt von der Kraft und Maje-
stät des ewigen, lebendigen Gottes.
Und nur wo er steht, wo sein Wort
gilt und sein Geist waltet, gibt's
Ordnung.

Die Reformatoren haben deshalb
nicht nur das Gewissen befreit. Sie
haben es wohl von Menschengesetzen
und Menschensatzungen befreit, sie

haben es aber zugleich auch an Chri-
stus gebunden. Daß dieser dornen-
gekrönte Christus der Herr werde
über die Menschenherzen, das war
das Ziel ihres Kampfes.

Unsere Gegenwart gewinnt rein
nichts, wenn sie von Pilatus zu den Lertel Ikor^släseii: vss I-àenâeMiUiN in lâern.
Juden hinüberwechselt. Sie ändert

bloß mit viel Schweiß und Geschrei das Aeußere, die Un-
ordnung bleibt aber dieselbe. Sie könnte indessen alles ge-
winnen, wenn sie zu dem einzigen wahren Menschen stehen
und mit Gehorsam und Liebe zu ihm als ihrem Herrn
aufblicken würde: Seht, welch ein Mensch! C. lZ

Luin 90. 4o4<Z8tuA, 24. När2 1934.

Thorwaldsen, der berühmte dänische Bildhauer, ist uns
Schweizern kein Unbekannter, hat er uns doch den „ster-

Lertel 1770—1L44. (lenislt (es. 1837) voll Horace Veroet.

benden Löwen" zu Luzern geschenkt, jenes eigenartige, weit-
berühmte Denkmal im weiland Pfyfferschen Garten, das,
in lebendigen Felsen gehauen, in schönster, romantischer Um-
gebung, jeden Beschauer so mächtig anspricht. Kommandant
Pfyffer, ein ehemaliger Offizier der Schweizergarde von
Paris, gab die Veranlassung zu diesem Ehrenmal der
Schweizer, die am 10. August 1732 beim Sturm auf die
Tuilerien zu Paris der Volkswut zum Opfer fielen. Er
trat mit Thorwaldsen. dem damals berühmtesten Bildhauer,
in Verbindung. Der Künstler hat das Motiv glänzend ge-
löst. Er zeichnete einen todeswunden Löwen, der zusammen-
gebrochen, sterbend, mit der letzten Kraft noch den Wappen-
schild der Bourbonen schützt. Treu bis in den Tod, wie die
wackeren Schweizer es 1732 in Paris waren! Ein Schüler
Thorwaldsens, Vienaime, modellierte nach des Meisters
Zeichnung den Löwen. Das Modell sollte ursprünglich in
Erz gegossen werden. Aber der Künstler kam bei seinem
Besuch in Luzern auf die glückliche Idee, den Löwen in den
Felsen einzuhauen. Der Schweizer Lukas Ahorn führte die
Arbeit aus, und 1321 wurde das Denkmal eingeweiht, also

vor 113 Iahren. Aber bis auf den heutigen Tag hat der
„Löwe zu Luzern" seine Anziehungskraft bewahrt.

Das Denkmal gehört zu den bedeutendsten Werken
Bertel Thorwaldsens. Andere haben ihn vielleicht popu-
lärer gemacht. Wir erinnern an die Statue des segnenden
Christus, jenes lebenswahre, große Kunstwerk, an den be-

rühmten Aleranderzug. Im Jahre 1811 wollte Nopoleon I.
nach Rom gehen und da im Quirinal Wohnung nehmen.
Die französische Akademie sollte die Räume gebührend aus-
schmücken. Thorwaldsen erhielt den Auftrag, im Appar-
tamento de Principi einen über 30 Meter langen Fries in
Gips auszuführen. Er wählte als Motiv den Einzug Ale-
randers des Großen in Babylon. Der Graf Sommariva
ließ für seine Villa Carlotta am Comersee das Modell in
Marmor ausführen. Eine zweite Marmorausführung be-
stellte die dänische Regierung. Unter den Einzelreliefs des
Alexanderzuges finden sich erklärte Lieblinge der Welt.
Wundervoll sind wieder die beiden Frauengestalten „Mor-
gen" und „Nacht", die „Nacht" im unendlichen Raume
schwebend, in tiefer Versunkenheit, der „Morgen" jubelnd
und blumenstreuend. Auch die „Vier Jahreszeiten" bergen
stilvolle Schönheiten, und „Eanymed mit dem Adler" ist
von reinstem Formenadel.


	Seht, welch ein Mensch!

